
Der heilige Albertus Magnus
Kırchenlehrer, Bischoft VO Regensburg (1260—1262)

VO

eorg Schwaiger
Was 1St Größe ın der Geschichte? Wır könnten hiıer die erstaunlıch lange und bunte

Reihe der Gestalten durchgehen, denen VO  $ Zeıtgenossen, VO  - der Nachwelt, A4UusSs poli-tischen, natıonalen, relıg1ösen Interessen der einame „der Grofße“ gegeben oder
geben versucht worden lSt, angefangen eLIw2 VO  r Alexander dem Grofßen bıs den
„großen Vorsitzenden“ un! ideologischen Machtpolitikern härtester Prägung iın -

eıit In dieser langen und bunten Reihe 1sSt L1UT einem Gelehrten der ehrende Be1i-
Naine des „Großen“ verliıehen und 1im Urteıil der Nachwelt ewahrt worden: Albertus
Magnus. Die ungewöÖhnlıche Gelehrsamkeit des Doctor unıversalıis 1St der usgangs-punkt SCWESCNH, un! ennoch gyestehen WIr 1Ur ruhig WAar dieser Mann des

Jahrhunderts auf viele Jahrhunderte tast VErLrSCSSCH, bıs I1an in den etzten undert-
fünizig Jahren seıne unıversale und spezıelle Größe NECUu entdecken und NCUu

würdigen begann.ber dieses Leben, das 1200, vielleicht 11932 ın einer Famlılie des nıederen
Dienstadels Lauingen der schwäbischen Donau begann un 1280 1n eıner stillen
Zelle des Kölner Domuinikanerklosters erlosch, wıssen WIr bei gCNAUCF Betrachtung
11UT wenı1g sıcheren Daten. Dennoch kann der lange Lebensweg ın den Hauptzügenzuverlässıg gezeichnet werden. Wır kennen seın Jahrhundert, un: WIr kennen schliefß-
iıch das gewaltige literarische Werk dieses erstaunliıchen Mannes, das ın seıner Fülle
heute 1MmM wesentlichen historisch-kritisch gesichert 1St

Dem Menschen tehlt eın absoluter 1nn für Zeitabläufe, schon Sar über weıte Ab-
stände hinweg. Wenn nıcht lange und eingehende Beschäftigung ıne Epoche SCHAUCTolıedern VEerImaß, verkürzt sıch die entlegene eıt WI1e€e eın Biıld iın der Perspektive.Eın Hıltsmuittel 1st das Rückwärtsrechnen AaUus der Gegenwart. Eın Mensch des Jahr-

1893 hat seıne Jugend noch in der friedlichen Sekurität des ausgehendenJahrhunderts verbracht, bıs der Erste Weltkrieg un! seıne unabsehbaren Folgen einen
grundstürzenden Wandel brachten, 1mM Gefolge ımmer Revolutionen,
Kriege und Zerstörungen, polıtischer, gesellschaftlicher, relıg1öser Krıisen in allen Be-
reichen menschlichen Lebens, VO  3 Europa ausgehend über die NZ' Erde hın Da-
neben steht der geduldige Autbau ach allen Krisen un Zerstörungen 1ın bewunderns-
werter Leistung. Schliefßlich bricht ın diesem Jahrhundert eın wıssenschaft-
lıches Weltbild durch, verbunden mıiıt der immer weıter vordringenden Technisie-
LU  . ıne Ende des Jahrhunderts noch aum gyeahnte Zukunft posıtıver, dem
Menschen hilfreicher Möglıchkeiten auf wıssenschaftlichem Hıntergrund, aber auch
unheimlicher Alpträume turchtbarster Qual und außerster Vernichtung. Kırche und
Christentum stehen mıtten den Menschen dieses Jahrhunderts un! werden tiet
VO:  $ allen Umbrüchen gezeichnet.
156



Geschichte wıederholt sıch nıcht. ber hat nıcht Albert VO Lauıingen, Albertus
Magnus, die gul achtzıg Jahre seınes Lebens ähnlich ertahren W1e€e eın heutiger Mensch,
der Ende des Jahrhunderts geboren wurde? Das Jahrhundert, Alberts
Lebenszeıt, 1st ohl das CIrTERLESTE und bewegteste 1n den rund ausendJahren, die WIr
herkömmlıch Mittelalter eceNnen Es ist ıne Epoche etzter Aufgipfelung überkom-

Überlieferung ennen WwIır 1Ur Kaısertum und Papsttum aber auch
Druchbrüche und tiefgreifender, iın die Zukunft weıisender Wandlungen iın allen
Lebensbereichen des abendländischen Menschen.

Am Begınn des Jahrhunderts steht unübersehbar der Nıedergang der staufischen
Kaıisermacht und, ıhrer Stelle, die geistliche Weltherrschaft apst Innocenz’ 11L
(11938-1216): In ıhr erreicht das mıittelalterliche Papsttum den Gipfelpunkt seıner
kirchlichen un! polıtischen Macht Das polıitische Glück der Stunde, nach dem trühen
Tod des Stauterkaisers Heıinriıch Y} kommt gelegen. apst Innocenz weiß
nutzen. Dabei geht ıhm un! seiınen unmıittelbaren Nachfolgern keineswegs die
Macht sıch. Ziel 1st die Eınıgung der ständig durch rıeg zerrissenen Christenheit,
die tietere Verchristlichung, die gemeinsame Abwehr des Islams un der Heıden, auch
miıt den Miıtteln der Macht In der ersten Hältte des Jahrhunderts flammt der
Kampf zwıschen geistlıcher un: weltlicher Gewalt, verkörpert ın apst un! Kaıiser,
noch einmal MI1t aller Leidenschaft auf, zuletzt schonungsloser un! härter geführt als
Je UVO Nur vordergründig bleibt das Papsttum Sleger. Dem Sturz des altdeutschen
Kaısertums, dem Untergang der Staufer, tolgt der Nıedergang der abendländischen
Geltung des Papsttums auf dem Fuflß In dem jJahrhundertelangen, ımmer wıeder auf-
brechenden Kampf zwıischen Kaıser und Papst, den „beiıden Häuptern der Christen-
heit“, x1bt letztlich keinen Sıeger. Beide Instıtutionen haben 1mM Jahrhundert
unwiederbringlich außerer Macht un! innerer Autorität eingebüfßßit. Dem Unter-
gang des stautischen Hauses tolgt „die kaiserlose, die schreckliche Zeit“ Dıi1e Königeun! Kaıser des Spätmittelalters, beginnend mıiıt der Wahl Rudolftfs VO Habsburg LEF
können sıch mıiıt Macht und Ansehen der Karolinger, MI1t dem sächsischen, salıschen
und staufischen Haus nıcht iINnessen Und der Versuch apst Bonitaz’ VIIL bıs
> den unıversalen Machtanspruch des Papsttums wiıieder Zur allgemeıinen An-
erkennung bringen, scheitert der politischen Vormacht Frankreıich, endet
1M katastrophalen Zusammenbruch VO  3 Anagnı 303

Schon iın der Organısatıon un:!Verwaltung des sizılıschen Königreichs Friedrichs IL
bald auch ın Frankreıich, England un! Aragoön, werden dıe Umrisse des modernen
Staates und des modernen Staatsdenkens erkennbar. Damıt geht einher ıne tort-
schreitende Emanzıpatıon VO  - dem bisher beherrschenden Einfluf(ß der Kırchenleute,
W as nıcht schon als Kırchenteindlichkeit auszulegen 1St Schon 1mM spaten Jahrhun-
dert bricht ıne NEUC Freude dieser Welt ın allen reisen der Gesellschaft durch,
deutlichsten in Italıen, Frankreich un! Deutschland. Die Scheidewand zwıschen der
Kultur der Laienwelt un des Klerus beginnt tallen. Neben dem Lateın erwächst
ıne lebendige Dichtung iın der Volkssprache, mi1t spürbarer Freude der eiıgenen
Natıon. Es 1sSt die eıt der provenzalıschen Troubadoure un:! des anhebenden Mınne-
N in Deutschland. Dıie Namen Walther VO'  3 der Vogelweide, Wolfram VO  5
Eschenbach, Gottfried VO Strafßsburg, der unbekannte Dichter des Nibelungenliedeskünden mi1t einem vollen Akkord die klassısche eıt deutscher Dichtkunst
Diese Freude un! der Anteıl der natıonalen Dichtung drıngen in den Klerus eın un!
ergreifen ın steiıgendem Ma{iß die Lajienwelt. Wıe ınnıg dichterische Aussagekraft iın der
Volkssprache und Einbeziehung der SanNzZCh VO'  } Gott geschaffenen Natur 1mM ftrom-
INCnN Lobpreıs zusammenklingen können, bezeugt für Italıen ZU Beıispiel Franz VO
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Assısı SC1INECIN wunderbaren Sonnengesang Die kırchlichen Ideen, nıcht zuletzt der
Kreuzzugsgedanke, tormen dıe wilde kriegerische Art des nıederen Adels das
Ideal des christliıchen Kıtters Dıie höfische Kultur der Stauterzeıt wiırd die NECUC Mıtte
der Biıldung, und kurzem das Bürgertum den autblühenden Städten dem F1t-

terlıchen, höfischen Bildungsstreben die Seıte In Deutschland entwickeln sıch
die WECNISCH alten Städte blühenden Gemeınwesen, und zahlreiche Neugründun-
gCn schießen auf MI1T Handel und Gewerbe Idıie mMelsten dieser Städte
noch der spaten Stauterzeıt den notıgen Raum patrıziısch bürgerlicher Freiheit

die alten bevormundenden Mächte, Bischöte und weltliche Fürsten Die damıt
überall verbundenen Kämpfe, auch der Reıichs un:! Bischofsstadt Regensburg,
dürten nıcht als Kirchenfeindlichkeit der Laıien gewertet werden Dıies geht schon dar-
A4aus hervor, dafß das städtische Bürgertum die Armutsorden der Mınorıten und
Predigerbrüder überall M1t offenen Armen als Seelsorger aufnımmt, da{fß InNnan

ıhnen mMIitL großer Opferbereitschaft Klöster und MCSI5C Kirchen baut Seelsorge-
kırchen siınd Und auch die gewaltigen Dombauten der autbrechenden Gotik sınd

öln und Straßburg, Regensburg und Wıen letztliıch Zeugnisse SCINCUN-
TOMMEeEN Sınnes

Im panzen Abendland zeichnet sıch 1200 C1M erstaunlicher wirtschaftlicher un!
BEISTLS kultureller Aufschwung ab der durch die zahlreichen Krıege 11UT örtlıch BC-

un:! werden kann Dıie großen Handelswege lautfen VO'  3 den L[C1-

chen Städten Italiens über die Alpen 1115 mıiıttlere und nördliıche Europa
Dıe Begegnung zwischen der christlich-abendländischen und der arabisch-muslıi-

mischen Welt vollzog sıch keineswegs DUr kriegerischen Aufeinanderprallen. Dıie
Begegnung und Überlagerung beider Kulturen wurde deutlichsten ı den SPanl-
schen Reichen und ı Unteritalıen. Die Kreuzzuge und die Handelswege öftne-
ten 1U  - dem BaNzZCH Abendland die Schätze des Morgenlandes verfeinerte Kultur,
Poesıe, Philosophie Heılkunst, Staatskunst technische und künstlerische Fertigkei-
ten hohen Ranges, wobe!] neben arabischen auch jüdısche Gelehrte 1inNe hervorragende
Rolle geEISTISCN Austausch spielten In vielfacher Hiınsicht konnten hıer dıe Abend-
länder VO  . der Weiısheıt des Morgenlandes empfangen Das Erbe der Antıke
wurde 11U  - mächtigen Ansto{(ß bereichert durch die jahrhundertlange
Geıistesarbeit des Urıents, für die Welt des estens un! Nordens fruchtbar Zum be-
trächtlıchen Teil empfing die abendländisch christliche Welt 13 Jahrhundert A4U5S5

den Händen der geschmähten Ungläubigen zurück Was VOT siıebenhundert Jahren
iıhr Eıgentum BCWESCH War

So konnte sıch noch bewegten Jahrhundert die klassısche Periode mıiıttelalter-
lıcher Geisteskultur vollenden Vor allem drei Omente trugen ihrem Autbau bei

die Erschliefßsung und Hereinnahme des anzch Arıstoteles die christliche Philo-
sophıe und Theologie, der Ausbau der Universıitäten sSeITt 1200 der entscheidende
Beıtrag der Jungen Bettelorden, VOT allem der Mınorıten und Domuinikaner, die die-
SCINMN Jahrhundert ine Elıte abendländischen (jeistes sıch vereinıgten Nennen WIT

1Ur ein Paar Namen Bonaventura, Albertus Magnus, Thomas VO quın, oger
Bacon und Duns ScCotus Dıie großen Universitäten wurden die Brennpunkte des
gEISLUSECN Lebens Parıs und sCin Stil lıeben auf Jahrhunderte C1iMn Ma{fstab Neben
Parıs der Frühzeit Oxtord und Bologna sröfßtes Ansehen Parıs ehielt
den Prımat der scholastisch betriebenen Theologie W1eC Bologna beiden Rechten.
Salerno steht aneben als die hohe Schule antıker Heilkunst aut der Grundlage Alid-

bisch-jüdischer Vermittlung. ber allen oft MIiItL heißer Leidenschaft ausgetragenen
schulischen Streitigkeiten wufte InNnan sıch ı etzten verbunden durch die 1nNe Kırche,
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durch die ıne (lateinische) Sprache der Wıssenschaft, durch denselben Kosmos der
Wiıssenschaften un: dieselbe Methode, dieses Wıssen erschließen un:! darzustellen.
Mıt der „dialektischen“ Methode, mıiıt der Art kritischer rage un! diffe-
renzierter Antwort, w1e s1e, VO Parıs ausgehend, besonders den Universıitäten pCtrieben wurde, begann ıne entscheidende Epoche, das Abenteuer des unautfhaltsam
torschenden abendländischen Geıistes.

Seit der Überwindung des Arıanısmus der germanıschen Völkerschaften, der
Wende VO  3 der Spätantike Zzu trühen Mittelalter, hatte die lateinische Kırche des
Abendlandes keine nennenNnswerte häretische ewegung oder Sar häretische Kırchen-
bildung mehr gekannt. WwWar kam gelegentlich VOT, da{fß einzelne Männer sıch auf
Abwege verırrten. och machten Synodalurteıile, Klosterhaft oder auch härtere Stra-
ten solchen Ansätzen eın rasches Ende So blieb tfünthundert Jahre lang. TSt
1mM Jahrhundert sah sıch die Kırche des estens auf eiınmal we1l großen, rasch
wachsenden Geheimkirchen gegenüber, die besonders in Oberitalien und Suüudtrank-
reich die Stellung der Kırche ıne Zeıtlang erheblich gefährdeten. Das die
Katharer und die Waldenser. Es 1sSt nıcht 5 dafß diese Bewegungen aus den untfersten
Schichten des gesellschaftlichen Gefüges aufgebrochen waren. Der Adel, das reiche
Bürgertum, Weltkleriker und Mönche überwiegen zumıiındest ın den schwer afßbaren
Anfängen eın deutliches Zeıichen, da{fß diese mächtige und prächtige, hıerarchisch
eindrucksvoll aufgebaute Kırche offensichtlich den relıg1ıösen Bedürfnissen vieler
Menschen nıcht mehr gerecht wurde. ber auch sozıale Unzufriedenheit, Autbegeh-
ren die reichen weltlichen und kırchlichen Herren und nıcht selten schwärmeri-
sche, apokalyptische relig1öse Vorstellungen sınd ın diesen ewegungen seltsam VeTr-
mischt. Gemehnsam 1st ıhnen die Sehnsucht ach einem Christentum evangelıscher,
apostolischer Einfachheit, terner das starke Hervortreten der Laıen.

Tiete Unzufriedenheit mıt der bestehenden Kırche klingt ın dieser eıit
aber auch a4aus dem und vieler Kleriker hohen un: nıederen Ranges, mıiıt Prophe-
zeıungen eines kommenden Strafgerichts vermischt und apokalyptischen Erwartun-
gCn eınes bevorstehenden Zeıtalters des Heıliıgen Geıistes, Gott selbst dem -
christlichen Treiben eın Ende setzen, den Antichrist nıederwerten un! seıne Herr-
schaft endgültig aufrichten werde. Besonders ın Einsiedlerkreisen Italıens liefen sol-
che Worte un! Erwartungen Ihr bedeutendster Vertreter 1St der Cisterzienserabt
Joachım VO Fiıore (T dessen politischer Mess1anısmus iın der Geschichts-
deutung bis ın dıe Gegenwart nachwirkt.

Es brauchte einıge Zeıt, bıs sıch die kirchliche Hıerarchie des Ausmaßes un! der
Geftährlichkeit der Katharer- un! Waldenserbewegung bewußt wurde. rst 1mM elt-
alter Innocenz’ 11L eiIizten die Mafßnahmen großen Stils und bald auch großer Härte
ein. Dıie Lage erschien bereıits höchst bedrohlıich. Die kırchlichen Gegenmafßßnahmen

dreitfacher Art Eınmal NECUC Orden, die durch strenge Nachahmung des
Lebens Jesu und der Apostel den „Ketzern“ (der Name kommt VO den „Katharern“)
den Wınd aus den Segeln nehmen sollten. So entstanden, zunächst „VOoN unten“, aber
dann kirchlich anerkannt und VO' apst bestätigt, einıge kleinere Orden ın Italıen,
dann aber die beiden grofßen Bettelorden der Minderbrüder des heiligen Franz und der
Predigerbrüder des heilıgen Domiuinikus. Ursprüngliches Ziel der Dominikaner War Ja
die friedliche Bekehrung der Irrenden durch christliche Unterweıisung. Die zweıte
kirchliche Abwehrmaßnahme der aufgebrochenen Ketzereı War eın bewaffnetes Eın-
schreıten. Im Bund mıiıt dem König VO  3 Frankreich führten die Päpste 9—1 ın
Südtrankreich die Albigenserkriege. Innocenz 111 rief Zzu Kreuzzug die Staat
und Kırche gefährdenden Häretiker aut. Der Glaubenskrieg entglıtt aber rasch dem
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mäfßıgenden Eintflufß des Papstes Aus den Albıgenserkriegen erwuchs das drıitte Mıt-
tel, die Irrlehren auszuschalten: die volle Ausbildung der Inquisıtion un schließlich
die Übertragung der Inquisıtion den Dominiıkanerorden Was bedeutete die
Einrichtung eınes ständıgen kırchlichen Gerichtshotes ZuUuUr Aufspürung un:! Verurte1-
lung der Ketzer.

Im zweıten Jahrzehnt des Jahrhunderts die Jungen Orden der Mın-
derbrüder des heiligen Franz und der Predigerbrüder des heilıgen Domuinıikus feste
Gestalt. In persönlıcher Armut, apostolıschem Leben, ın treier Beweglichkeit, in der
Konzentratıon ıhrer Tätigkeıt 1in den Städten un ın der Predigt begegneten sıch die
beiden großen „Bettelorden“. Dıie Hauptaufgabe der Mınorıiıten estand ın Liebes-
arbeıit und Mıssıon den unftferen Schichten der Gesellschatt. Seelsorge und Predigt,
zunächst VOT allem ZUr Bekehrung der Irrenden, die wichtigsten Aufgaben der
Predigerbrüder. WDas theologische Studium als wichtigste Vorbereitung wurde eshalb
be1 den Dominikanermönchen iın weıtestem Umfang aufgenommen, ZU!T Pflicht BC-
macht und 1M Ordensstudium organısıert. Der Andrang diesen Orden War gewal-
t1g Es tehlte aber auch be] den Dominıkanern der Frühzeıt nıcht Stimmen, dıe VO

Studium nıcht viel 1elten und 1n ıhm eher Gefahren für den rechten, apostolischen
Mönch sahen. Albert bekam dies eın Leben lang deutlich spuren, un: hielt mMi1t
scharfen, auch derben Aufßerungen über diese intellektfeindlichen Brüder nıcht -
rück

ber seıne Herkuntftt, Jugend und rüheste Ausbildung 1st tast nıchts bekannt, un!
das enıge mu{fß Mi1t aller Vorsicht DESAaART werden. Alberts Vater hıel wahrscheinlich
Marquard VO Lauingen. Albert VO  5 Lauingen nın sıch selber ın Jüngeren Jahren,
Alberts Bruder wırd Heinrich VO  5 Lauingen gCeNANNT, Dıi1e Eltern un! hre Söhne
tragen also einen Geschlechts- un Herkunftsnamen, WwW1e 1m spaten und frühen

Jahrhundert Angehörige der Herrenschicht auszeichnet. Oftensıichtlich gehörte
Alberts Vater dem stautfischen Ministerialstand d offensichtlich übte ın Lauingen

der Donau 1mM Namen des staufischen Königs Herrschattsrechte AaUS Das Testa-
ment Alberts Ende seınes Lebens machte wahrscheinlich, da{fß das Kınd 1mM Kreıs
mehrerer Geschwister heranwuchs. Eınıge Erinnerungen aus spaterer eıt legen nahe,
da{fß Albert zumindest die frühe Jugend iın Lauingen verbrachte, Beobachtungen des
Kindes über Fische 1n der Donau oder über die Befreiung eiınes Schwans Aaus den Fan-
CIl eınes Raubvogels. Im Jahr F7E begegnet Albert in Oberitalıen, ın Venedig und
Padua Wahrscheinlich folgte dem alten Reiseweg VO:  - Süddeutschland nach Italıen,
der gewöhnlich über Venedig tührte. Er wohnte beı einem Onkel in Padua Hıer
studierte 1223, wahrscheinlich die lıberales, vielleicht auch Anfänge der
Medizın: hıer erwarb sıch ohl Kenntnisse ethischer un! naturwissenschaft-
lıcher Schritten des Arıstoteles, und hıer wurde Albert gewiß mMi1t der hochgemuten
Jungen Gemeinschaftt des heilıgen Domuinıkus bekannt, dıe apst Honorıius 111

Dezember 1216 bestätigt hatte. Mıt hoher Wahrscheinlichkeit empfing Albert
Padua 1m Frühsommer 1223 das Ordensgewand der Predigerbrüder A4US der and des
Ordensmeisters Jordan VO Sachsen, der Domuinıkus ın der Leitung der Jungen (Ge-
meıinschaft nachgefolgt War Bald Wurde Köln, bereıts 1220 eın Dominikaner-
konvent entstanden Wal, dem Jungen Mönch Zur geistigen Heımat, schließlich für eın
SaNzZCS Leben, da{fß iıhn spatere Zeıten Albert VO  - Köln ennen ach dem Studium
der Theologie un dem Empfang der Priesterweihe wirkte Albert ın mehreren Städten
als Lehrer Dominikaner-Ordensschulen, iın Hıldesheim, Freiburg 1M Breisgau,
Regensburg und Strafßsburg. In der trühen Tradıition seınes Ordens verband gewifß
theologische Reflexion und Praxıs, als Lehre, Predigt und Seelsorge. Nebenbei ent-
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standen Schritten: das erühmte „Marienlob“, eın Werk über die Natur des
Guten, ohl auch ıne Auslegung des Englıschen Grußes Be1 aller Vorsicht VO'  5 den
Quellen her wiırd I11all bereıts für diese eıt der Einübung eınen bemerkenswerten
Eindruck seıner Persönlichkeit feststellen dürtfen ach dem Tod des Ordensmeisters
Jordan VO Sachsen wırd Albert VO den deutschen Dominikanern auf dem Ordens-
kapıtel Bologna 1238 als dessen Nachfolger vorgeschlagen. Dıiıeser Vorschlag kann
noch nıcht dem überragenden Gelehrten gelten, auch nıcht dem klugen, vermitteln-
den Friedensrichter un! Politiker. ber gewiß stand VOT den ugen der Mitbrüder die
Lauterkeıt des Mönchs. Wohl hatten s1e eın Gespür tür geistige Kapazıtät und für ıne
Autorıität, dıe nıcht A4aUS$S Machtstreben wächst, sondern Aaus der überzeugenden Red-
ıchkeıt eınes starken Charakters.

Am Begınn der vierziger Jahre schickte der Ordensmeiıister Johann VO Wildeshau-
SCMH Albert als ersten deutschen Lehrer nach Parıs, die angesehenste den Hohen
Schulen der eıit Er sollte den Doktorgrad der Theologie erwerben, dann als
förmlich ausgewlesener Lehrer wırken können. Dıie arıser Jahre (ca 243/44 bıs

brachten dıe entscheidende Wende iın Alberts wıssenschaftlicher Entwicklung,
den Durchbruch ZU unıversalen Gelehrten. Er begann, sıch eingehend M1t der
jüdisch-arabischen un! arıstotelischen Philosophie auseinanderzusetzen. Die
geheuere geistige Anstrengung dieser Philosophie gıng ıhm auf, un! seıne eıgene WI1S-
senschattliche AÄnstrengung 1e ıhn kritisch prüfen, anerkennen und unterscheiden.
In dieser scharfsınnıgen Arbeıt, deren Mühseligkeıt WIr uns schwerlich vorstellen
können, begann Alberts überragende wissenschaftliche Leistung auf phiılosophischem
und theologischem Gebiet: die Grundlegung des christliıchen Arıstotelismus. LDa-
neben steht die andere, nıcht minder gewaltige wissenschaftliche Leistung Alberts: die
Beobachtung, Erforschung un Beschreibung der Natur, die ıhn Z.U) bedeutendsten
Naturwissenschaftler des mıittelalterlichen Abendlandes werden liefß, VOT allem auf
dem Gebiet der Zoologıe und Botanık. Dıie Größe beider Leistungen kann heute weıt
besser gewürdigt werden als VOTr hundert oder fünfzig Jahren, weılT Kenntnis
seither durch sorgfältige Erschliefßsung der Quellen umtassender un auch weıt ditfe-
renzierter geworden 1St

Das Abenteuer des ftorschenden Geilstes War n1ıe ungefährlich. Entdeckung oder
Gebrauch des hilfreichen Feuers bringen noch heute dem die Welt entdeckenden Kınd
dıe gleichen Brandblasen wI1ıe dem Sınanthropus VOTr drei- oder vierhunderttausend
Jahren, un! dem sagenhaften Mönch Berthold Schwarz 1St gewifß mancher Haten ın
dıe Luft geflogen, bis das Pulver erfunden hatte. Getährlicher für die Forscher sınd
feindliche geistige Haltungen iıhrer Umwelt. Denn der wirklıche Forscher weiß nıe,
W as herauskommt. Nur ın einem WTr sıch der kühne Mönch des hohen Miıttelalters
mıiıt allen gläubigen Forschern VOT und nach ıhm gewifß ein1g: Spannungen zwıschen
Glauben und Wıssen mMas ohl geben, nıcht aber echte sıch gegenselt1g ausschlie-
Kende Widersprüche, wenn nıcht der Hüter des Glaubens oder der Anwalt des Wıs-
sCcCNS seine Grenze überschreıtet. Für den gläubigen Menschen 1St die Welt des tor-
schenden Geıistes nıcht weniıger als die Welt des Glaubens in der Einheıt (Csottes gebor-
SCH Dıie hıer sich immer wieder ergebende Problematik des gläubigen Wiıssenschaft-
lers, gerade auch des Theologen, hat Ignaz Döllinger 1n seiner berühmten Rede über
„Die Vergangenheıt und Gegenwart der katholischen Theologie“ ın der Münchener
Abitei St Bonitaz 863 klassısch ausgedrückt: „ES 1St das schöne Vorrecht der echten
Theologie, da{fß s1ie alles, W as S1€e berührt, ın old verwandelt, oder gleich der Bıene
auch aus Giftpflanzen reinen, erquickenden on1g zıehen verma$s. Jeder Irrtum,
jede talsche Lehre nımmt für s1e den Charakter eıner Einwendung A welche S1e
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beantworten, einer Diıssonanz, welche s1e in Harmonie autzulösen hat YTSt dann,
WEnnn die Theologie die Lösung nıcht gibt oder unrichtig g1bt, wiırd der Irrtum theolo-
yisch gefährlichbeantworten, einer Dissonanz, welche sie in Harmonie aufzulösen hat. Erst dann,  wenn die Theologie die Lösung nicht gibt oder unrichtig gibt, wird der Irrtum theolo-  gisch gefährlich ... Also tiefer graben, emsiger, rastloser prüfen, und nicht etwa  furchtsam zurückweichen, wo die Forschung zu unwillkommenen, mit vorgefaßten  Urteilen und Lieblingsmeinungen nicht vereinbaren Ergebnissen führen möchte, das  ist die Signatur des echten Theologen. Er wird nicht gleich scheu und ängstlich den  Fuß zurückziehen, als ob er auf eine Natter getreten wäre, und die Flucht ergreifen,  wenn ihm einmal ein bisher für unantastbar gehaltener Satz in dem dialektischen Pro-  zeß seiner Untersuchung sich zu verflüchtigen scheint oder eine vermeinte Wahrheit  in Irrtum sich zu verkehren droht. Jenen Wilden wird er doch nicht gleichen wollen,  welche die Eklipse nicht sehen können, ohne in Angst zu geraten für das Schicksal der  Sonne.“ Der Professor der Kirchengeschichte und infulierte Stiftspropst von St. Ka-  jetan fährt nun fort, und diese Worte sind ebenso wichtig: „Da wir gläubige Theolo-  gen sind, so wissen wir, daß auch die schärfste Prüfung nur immer wieder zur Bestäti-  gung der richtig verstandenen kirchlichen Lehre ausschlagen werde. Wir wissen auch,  daß unsere Geistesarbeit für jene Kirche und in jener Kirche vollbracht wird, welcher  der göttliche Geist sich niemals entzieht. Aus ihr, vermöge der Gliedschaft an ihrem  Leibe, empfangen wir die höhere Erleuchtung, jenes Licht der Gnade, ohne welches  in göttlichen Dingen das Geistesauge verschlossen bleibt, welches dem Theologen erst  die Weihe seines Berufes erteilt.“  Was Döllinger in den sich zuspitzenden Auseinandersetzungen des 19. Jahrhun-  derts aussprach, gilt genauso für das 13. Jahrhundert, als die Kirche sich dem Aristote-  lismus stellen mußte, zunächst in der gefährlich scheinenden arabisch-jüdischen Ge-  stalt. Magister Albert verhehlte seine Absicht nicht, die Höhe griechischen Geistes,  griechischer Wissenschaft, griechischen Denkens, verkörpert im neuentdeckten Ari-  stoteles, der lateinischen Welt verständlich zu machen. Er widmete sich seit Beginn  der vierziger Jahre mit höchstem Eifer dieser Aufgabe. Darin fand er begeisterte Zu-  stimmung und scharfe Kritik, auch harte Gegnerschaft in seinem Orden selbst. In die-  sen Jahren durfte man den Aristoteles als heidnischen, den Glauben gefährdenden  Philosophen noch nicht offiziell in den Pariser Schulen vortragen. Hier warf Albert  mit genialer Kraft fünf Kommentare zu den naturphilosophischen Werken des Aristo-  teles, von der „Physik“ bis einschließlich „Über die Seele“, in die wissenschaftliche  Diskussion. Diese Pariser Vorlesungen Mitte der vierziger Jahre, vielleicht erst ihre  Veröffentlichung, erregten gewaltiges Aufsehen. Zum großen Ärger des gelehrten,  Albert wenig freundlich gesinnten Roger Bacon wurde Albert bald gleichberechtigt  mit den herkömmlichen „Autoritäten“ genannt. Die Jahre in Paris waren ausgefüllt mit  reichem literarischen Schaffen. In dieser Zeit entstanden die meisten seiner Kommen-  tare zu den philosophischen und naturwissenschaftlichen Schriften des Aristoteles.  Die bewußte, kritische Hereinnahme des Aristoteles erforderte hohen Mut, der  dem schwäbischen Gelehrten ein Leben lang nicht mangelte. Albert forderte aus-  drücklich Freiheit der Forschung gegenüber kirchlicher Überängstlichkeit, Anwen-  dung der wissenschaftlichen Methode, das heißt Forschung gemäß der Eigengesetz-  lichkeit jeder wissenschaftlichen Disziplin: „In Sachen des Glaubens und der Sitten  muß man Augustinus mehr glauben als den Philosophen, wenn beide uneins sind; aber  wenn wir von Medizin reden, halte ich mich diesbezüglich an Galenus und Hippokra-  tes, und wenn es um die Natur der Dinge geht, wende ich mich an Aristoteles oder an  einen anderen, der auf diesem Gebiet bewandert ist.“ Mit umfassender Kenntnis ver-  band er sorgfältig eigene Beobachtung und klares kritisches Urteil. Dadurch ist er weit  über einen bloßen Enzyklopädisten hinausgehoben. Als Erforscher und Beherrscher  162Iso tiefer graben, emsiger, rastloser prüfen, und nıcht etwa
turchtsam zurückweichen, die Forschung unwillkommenen, miıt vorgefaßtenUrteilen und Lieblingsmeinungen nıcht vereinbaren Ergebnissen tühren möchte, das
ist die Sıgnatur des echten Theologen. Er wırd nıcht gleich scheu und angstliıch den
Fufß zurückziehen, als ob auf ıne Natter ware, und die Flucht ergreifen,
WeNnNn ıhm einmal eın bisher für unantastbar gehaltener Satz iın dem dialektischen Pro-
ze{ß seiıner Untersuchung sıch verflüchtigen scheint oder ıne vermeınte Wahrheıt
in Irrtum sıch verkehren droht Jenen Wılden wiırd doch nıcht gleichen wollen,
welche die Eklipse nıcht sehen können, ohne ın ngst geraten für das Schicksal der
Sonne.“ Der Protessor der Kirchengeschichte und infulierte Stiftspropst VO:  3 St Ka-
jetan fährt U  5 fort, und diese Worte sınd ebenso wichtig: „Da WIr gläubige Theolo-
SCHl sınd, wıssen WIr, dafß auch die schärtste Prüfung 1Ur ımmer wiıeder ZAUT Bestäti-
gung der richtig verstandenen kirchlichen Lehre ausschlagen werde. Wır wıssen auch,
da{fß Nsere Geıistesarbeit tfür Jjene Kırche un:! in jener Kırche vollbracht wiırd, welcher
der göttlıche Geilst sıch nıemals entzıieht. Aus ıhr, vermöge der Gliedschaft ıhrem
Leıibe, empfangen wır die höhere Erleuchtung, Jjenes Licht der Gnade, ohne welches
in göttlıchen Dıngen das Geistesauge verschlossen bleibt, welches dem Theologen erst
die Weıihe seınes Beruftes erteilt.“

Was Döllinger in den sıch zuspıtzenden Auseinandersetzungen des Jahrhun-
derts aussprach, gilt SCNAUSO für das 13 Jahrhundert, als die Kırche sıch dem Arıstote-
lismus stellen mußte, zunächst in der gefährlich scheinenden arabısch-jüdischen Ge-
stalt. Magıster Albert verhehlte seıne Absicht nıcht, die öhe griechischen Geıistes,
oriechischer Wiıssenschaft, griechischen Denkens, verkörpert 1m neuentdeckten Arı-
stoteles, der lateinischen Welt verständlich machen. Er wıdmete sıch selit Begınnder vierziger Jahre miıt höchstem Eıter dieser Aufgabe. Darın tand begeisterte Zu-
stımmung und scharte Kritik, auch harte Gegnerschaft 1n seiınem Orden selbst. In die-
sen Jahren durfte Inan den Arıstoteles als heidnischen, den Glauben gefährdenden
Philosophen noch nıcht offiziell iın den arıser Schulen en. Hıer Wa Albert
mıt genialer Kraft tüntf Kommentare den naturphilosophischen Werken des Arısto-
teles, VO'  3 der „Physik“ bıs einschließlich „Über die Seele“, in die wiıssenschattliche
Diskussion. Diese arıser Vorlesungen Mıtte der vierziger Jahre, vielleicht erst iıhre
Veröffentlichung, erregten gewaltiges Autsehen. Zum großen rger des gelehrten,Albert wenı1g treundlich gesinnten oger Bacon wurde Albert bald gleichberechtigtmıiıt den herkömmlichen „Autorıitäten“ SCNANNT., Die Jahre 1n Parıs ausgefüllt mıiıt
reichem lıiterarıschen Schaften. In dieser eıt entstanden die meısten seıner Kommen-
Lare den philosophischen und naturwiıssenschattlichen Schritten des Arıistoteles.

Die bewußte, kritische Hereinnahme des Arıstoteles ertorderte hohen Mut, der
dem schwäbischen Gelehrten eın Leben lang nıcht mangelte. Albert orderte 4auUusSs-
drücklich Freiheit der Forschung gegenüber kirchlicher UÜberängstlichkeit, Anwen-
dung der wiıssenschaftlichen Methode, das heißt Forschung gemäfß der Eıgengesetz-iıchkeıit jeder wıssenschaftlichen Dıisziplin: „In Sachen des Glaubens un! der Sıtten
MUu INan Augustinus mehr glauben als den Philosophen, wenn beıide uneıns sınd; aber
wenn WIır VO  3 Medizin reden, halte iıch mich diesbezüglich Galenus und Hıppokra-
LeS, un! wenn die Natur der Dınge geht, wende iıch mich Arıstoteles oder
eiınen anderen, der auf diesem Gebiet bewandert 1St. Mıt umtassender Kenntnis VOI-
band sorgfältig eıgene Beobachtung und klares kritisches Urteil Dadurch 1sSt weıt
über einen bloßen Enzyklopädisten hinausgehoben. Als Ertorscher und Beherrscher
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der Natur, auch iıhrer geheimen Kräfte, genofßs höchstes Ansehen. Gerade seın Wıs-
SCI1 die Natur jeß ıh: iın der spateren Dage ZUuU geheimniısvollen Magıer werden.
Seın Hauptverdienst 1st aber ohne Zweıtel, da{fß dem gereinıgten, christlıchen Arı-
stotelısmus ZU entscheidenden Durchbruch un! zZzZu Sıeg verhalt. So legte VOT-

nehmer Stelle den Grundstock ZU Weltbild der Hochscholastık, iın dem Glauben
und Wıssen eıner höheren Einheit sich verbanden. Alberts genialster Schüler,
Thomas VO: Aquın, hat dieses Werk überzeugendsten zustande gebracht.

Dıie Chronisten haben die Erinnerung das vertrauensvolle Einvernehmen fest-
gehalten, das sıch VO  — Anfang zwıschen Albert und Thomas einstellte, Zuerst ın
Parıs, dann iın Öln Im Jahr 1248 wurde Albert, Doktor der Theologie, das LICU-

begründete Generalstudium seıines Ordens nach Öln gerufen, 1mM gleichen Jahr, da
INan den Grundstein ZU) heutigen Kölner Dom legte Hıer lehrte bıs 1254 In die-
SC Jahr mußte Albert das Amt des Provinzıals der deutschen TrOvınz des Prediger-
ordens übernehmen (bıs Dıie TOVvInNz umtafßte damals}vierz1g Klöster und
erstreckte sich VO  } rugge bıs Rıga, VO:  - Stralsund bıs Chur ach der
Ordensvorschrift legte Albert die ungeheueren Entfernungen seıner Reiseziele Fufß
zurück. Die großen Wanderungen durch halb Europa, besonders durch Deutschland,
moögen iın ıhm die abe autmerksamen Beobachtens der Natur mächtig gefördert
haben: s1e sind auch eın Zeichen starker körperlicher Rüstigkeıt. apst Alexander
riet ıhn nach Anagnı die Kurıe, mMiıt anderen Theologen die Bettelorden
die harten Angriffe des Wıilhelm VO  3 Saınt-Amour verteidigte. In den folgenden Jah
ren wirkte Albert wieder als „Lesemeıister“, das heißt als Leıter der Ordensschule iın
Köln, auch die Bürgerschaft Mi1t dem hochtahrenden Erzbischof Konrad VO  -}

Hochstaden aussöhnte. Da apst Alexander den gelehrten Mönch
Januar 1260 ZU Bischoft VO Regensburg.
In älteren un! NCUETEN Lebensbeschreibungen Alberts heißt CS, habe das

Bischofsamt, verbunden miıt der Würde eiınes Reichsfürsten, 1Ur g  9 gleich-
5d} 1mM heiligen Gehorsam AaNSCHOMMCNK., Dem 1St ohl nıcht Päpstliche Bischots-
ETINCNNUNSCH damals noch recht selten. Den Anlafß bildeten die Wırren 1mM
Bıstum Regensburg. 1258 hatte das dortige Domkapıtel den regierenden Bischof
Albert Graftfen VO'  } Pıetengau (1247-—-1259) beim apst schwerer persönlıcher Ver-
fehlungen angeklagt. Es scheıint, da{fß keinem kanonischen Prozefß kam Der
Bischof verzichtete freiwillig und ZUO$ sıch iın eın Kloster zurück. Darauthin wählte das
Domkapıtel seiınen Propst Heıinrich VO Lerchenteld Zu Bischof, doch dieser lehnte
aAb Ofttensichtlich wandte sıch das Kapıtel iın der schlimmen Lage 1U  - den Papst,
und wurde Albert, der Heıilıgen Stuhl und 1n Regensburg in gleicher Weıse —-

gesehen War, VO  5 Alexander ZU) Bischot VO  3 Regensburg ernannt.
Als IN  - 1M Dominiıkanerorden gerüchtweise davon hörte, WAar INnan Der

Ordensmeiıster, der selıge Humbert VO' Romanss, schrieb Albert: kenne Albert
Zul, da{fß überzeugt sel, dıe Absicht des Heılıgen Stuhles werde seiner Ab-

lehnung scheitern. Man wünsche 1m Orden nıcht, da{ß Brüder eın Bischofsamt über-
nehmen sollten. Humbert VO Romans erinnerte eindringliıch daran, da{fß die Welt-
leute ıne Annahme der Ernennung als Skandal empfinden würden. Diese Haltung
entsprach dem Geist un: den Gesetzen des Predigerordens, und Humbert fügte mMiıt
unmißverständlicher Deutlichkeit bei „Laft Euch nıcht beeintlussen durch die Pläne
und Bıtten unserer Herren der Kurıiıe! Ebenso schnell wıe ehrenvolle Aufträge ann
InNnan dort auch üble Nachreden und Verachtung bekommen. Beugt FEuch nıcht
päpstliche Betehle!“ Der Ordensstifter Dominikus hatte mındestens zweımal eın
Bıstum zurückgewiesen, und Humbert VO Romans selbst hatte die hohe Würde eiınes
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Patrıarchen VO  —$ Jerusalem ausgeschlagen. Der Ordensmeister geht 1n seinem Brief
Albert weıt: „Lieber möchte ıch VO  - meınem vielgeliebten Sohn hören, da{fß INan
iıhn auf die Totenbahre gelegt habe, als da{fß autf einen Bischotsstuhl erhoben worden
ISt. Ich beschwöre FEuch auf den Knıiıen, da{ß® ıhr Eueren demütigen Stand nıcht Ver-
lasset Diese Worte enthalten gewifß starke Übertreibungen ın üblichen Wendun-
SCn der eıit ber noch eLWwAas anderes steht dahınter. Albert außert sıch mehrtach
recht hart über studienteindliche Strömungen ın seiınem Orden Eınmal Sagl C dafß
ungebildete Leute gebe, die MI1t allen Miıtteln das Studium der Philosophie bekämpf-
ten, »” besonders bei den Predigerbrüdern, ıhnen nıemand Wiıiderstand eıstet,
stupıde Bestien, die ästern, W as s1e nıcht kennen“. Aus diesen Worten, W1e€e auch A4UusS
anderen Berichten, geht hervor, da{fß Albert SCh seıner außertheologischen Studien
hart angegriffen worden 1St Hınter den beschwörenden Worten des Ordensmeisters
steht ohl auch die orge, wıeder eınen der angesehensten Ordensbrüder, wahr-
scheinlich MIt einıgen Begleitern, verlieren.

ber Albert hat die päpstliche Bestellung ZU Bischof VO Regensburg ANSCHOM-
INCI. Was hat ıhn dazu veranlafßt? ochohl die harten Angrıiffe der „lIgnoranten“ 1N-
nerhalb un! außerhalb des Ordens, die seiner Geıistigkeit nıcht folgen vermochten.
Am Schlufß seınes Polıtiık-Kommentars rechnet mıiıt seınen Wıdersachern MIit schö-
NSr Oftenheit ab „Da s1e iın ıhrer Faulheit solche Idioten sınd, suchen S1e, nıcht als
Idioten gelten, denen, die wissenschaftlich über ihnen stehen, anzuhängen.
Solche Leute haben den Sokrates getotet, haben den Platon A4UsSs Athen ın dıe Akademıiıe
geJagt, haben Arıstoteles yearbeıtet und ıhn ZUur Auswanderung CZWUNSCH,
W1e€e selbst Sagt In Athen wırd ımmer Verleumder geben. Ich 111 den Athenern
9 da{fß S$1e eın zweıtes Mal eınem Phiılosophen sıch versündigen.“ Es 1St
durchaus wahrscheinlich, da{fß Albert, eın Mannn un! nıcht eın trömmelnder Schwäch-
lıng, das Bischofsamt ANSCHOMM: hat, unsachliche Angriffe ungebildeter
FEıterer gefeit se1ın. Vor allem die Tatsache, dafß sıch mıiıt solchem Ernst der Philo-
sophıe un! den Naturwissenschaften, also „weltliıchen“ Studien gewiıdmet hatte, War
ıhm VO':  3 Miıtbrüdern sehr übel ausgelegt worden. Dabe!: ging Albert un: Thomas
VO  - Aquın darum, die NZ! Fülle der Schöpfung als Lobpreis der Allmacht un: CGüte
(Jottes darzutun, freilich auf dem Weg der Wiıssenschaftt.

Bischof Albert begann schon 1mM März 1260, auf der nreıse VO  } öln her 1ın Würz-
burg, MIıt seiınen Regierungsgeschäften 1mM Bıstum Regensburg. Am Aprıil 260
stellte ZU erstenmal in der Reichs- un Biıschotsstadt Regensburg ıne Urkunde
Aaus. Dıie Bischotsweihe empfing zwıschen dem Maı und dem Julı 1260
Näheres 1sSt nıcht ekannt. Ende September desselben Jahres nahm eiıner Synodeder bayerischen Kırchenprovinz Salzburg in Landau der Isar teil. Anschliefßend
unternahm ıne Reıise nach Südtirol. ber schon Mıtte Oktober weılte wıeder ın
seıner Bischofsstadt, 1mM Reichskloster St IMmmeram die St.-Koloman-Kapelle
weıhte. In seine Regensburger Amtszeıt, über die die Quellen 11LUTr spärlıch fließen,
fällt eın Autenthalt 1ın VWıen, der nıcht SCHAUCT anzusetizen 1St Am Februar 1261 1St
Albert ZU letztenmal als Bischof ın Regensburg sıcher nachweisbar. Unter diesem
Datum beauftragte die Benediktineräbte VO'  - Metten und Oberaltaich, die Retorm-

apst Gregors 1m Bıstum Regensburg ZUr!r Durchführung bringen un!
diesem Zweck die Benediktinerklöster des Bistums viermal 1mM Jahr visıtlıeren.

Bald darauf Lrat oftfensichtlich die Romreıse d} die Leitung des Bıstums Regens-
burg wiıieder iın die and des Papstes zurückzugeben. Der ftörmliche Verzicht erfolgte
ohl im Frühjahr 1262 1n Rom, wobei Albert aber sıch ottensichtlich die freie
Wahl des Domkapıtels ın Regensburg erfolgreich emühte. Am 19 Maı 262 be-
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stätigte apst Urban den ZU Bischof VO  - Regensburg gewählten bisherigen
Domdekan Leo Tundorfter, eiınen Regensburger Patrızıersohn, als Bıschof VO

Regensburg. In dem Schreiben erklärt der Papst, habe den Rücktritt Bischoft
Alberts aNSCHNOMIM und dem Regensburger Kathedralkapitel die Neuwahl e1InN-
geraumt. Bischof LeoO Tundorter hat das Bıstum Regensburg bıs 1277 klug und SCHCHNS-
reich geleitet.

Angesichts der Kurze der bischöflichen Regierung Alberts und der großen Reıisen,
die 1ın diese kurze Spanne fallen, drängt sıch die rage auf Warum hat das Bischofts-
am  —+ angenommen ? Albert hat seıne wichtigste Lebensaufgabe doch ohl in der WIS-
senschaftlichen Arbeiıiıt gesehen. Die unverlierbare Bischotsweihe yab dem gelehrten
Mönch ıne stärkere, praktisch unangreifbare Posıtion gegenüber den kleinlichen An-
oriffen und, in dieser eıt Vo  - nıcht unterschätzender Bedeutung, die dauernde
Verfügungsgewalt über seıne FEinküntte un! damıt die Möglıchkeıit ZU privaten An-
kauf der außerordentlich kostspieligen Bücher. uch der Wandertrieb scheıint iın dem
eigenwilligen Schwaben recht ausgepragt BCWESCH se1n. Dıie Residenzpflicht als
Bischot hat ıhm ohl wenıg behagt. Den Ausschlag ZU Verzicht gab dann ohl die
päpstliche Ernennung A} Kreuzzugsprediger. Albert sah durch die Bischofsweihe
se1ın wissenschafttliches Lebenswerk gesichert un! übernahm NU, freı VO allen Ver-
pflichtungen eınes Reichsbischofs, EernNEuUtL Aufgaben, die ıhm gelegener un: vielleicht
auch wichtiger erschienen.

Mıt dem großen Prediger Berthold VO  3 Regensburg 4aus dem Minoritenorden ZOß
263/64 als Kreuzzugsprediger durch Deutschland un! Böhmen. Dann kehrte wI1ie-
der ZUuUr Lehrtätigkeit 1ın seiınem Orden zurück: 1264 bıs 1266 iın Würzburg, 1268 ın
Strafsburg und selıt 1269 ın Köln, als Lehrer un Hıltsbischot segensreich wirkte.
Abermals stellte als Schiedsrichter zwıschen Erzbischof un Stadt den Frieden WwI1e-
der her, w1e schon 1ın den Schiedssprüchen VO' 12572 un: 1258 ıne erneute Berufung

die Uniıiversıität Parıs (1269) lehnte Albert aAb Es steht vermuten, da{ß sıch da-
für alt tühlte. och nahm bıs seın Lebensende den bewegenden Fragen se1l-
LT eıt Anteıl, mehrtach 1m Dıienst der Friedensvermittlung. Auf dem Allgemeinen
Konzıl VO Lyon (1274) trat für die Anerkennung Rudolts VO Habsburg eın, den
die Kurfürsten 1M Vorjahr nach zwanzıgjährıgem Interregnum ZU deutschen
König gewählt hatten. Thomas VO  5 Aquın War auf der nreıise ZU Konzıl über-
raschend 1ın der Abte1i Fossanova gestorben. Das gute Einvernehmen zwıschen den
beiden Männern hatte selit den vierzıger Jahren nıe mehr aufgehört. Gewiß zeıgen sıch
bedeutende Lehrunterschiede zwischen Lehrer un Schüler, ın den Ergebnissen iıhrer
Arbeit un! ıhrer geistigen Grundhaltung; denn Alberts Anlıegen, die in der Erfahrung
begründete arıstotelische Wissenschaftt miıt eiınem platonisierenden Spirıtualismus
sammenzubrıngen, wurzelte bei ıhm 1ın einem Temperament, eiınem philosophiıschen
und theologischen Gespür, die VO  3 der Art des Aquinaten recht verschieden sınd. est
steht, da{ß Thomas VO  } Albert entscheidende Impulse iın seiıner wissenschattlichen
Arbeıt empfangen hat Gerade das Eingreifen Alberts ın das Studienleben bei den
ersten Predigerbrüdern hatte eın Statut der phılosophischen Arbeiıt und eiınen wı1ssen-
schaftlichen Gelst grundgelegt, der für die Zukunftft des Ordens un: die sıch voll-
zıiehende geistige Entwicklung der abendländischen Universıität wegweısend blieb,
auch wenn die Autorität Alberts iın der Folgezeıt durch den Stern seınes Schülers Tho-
11145 überstrahlt wurde, auch wenn Albert A4US diesem Grunde keine Schule gebildet
hat

])as literarische Werk Alberts 1St gewaltig. Dıie kritische Forschung hat manches,
W as seinem Namen lıef, als unecht oder zweıtelhaft ausgeschieden, aber ımmer
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noch 1Sst die Authentizität mancher Schriftten und noch mehr die Abfassungszeit eın
schwieriges Problem. „Der rage der Chronologie kommt hier ıne außerordentliche
Bedeutung ZU; denn WIr haben mıiıt einer wıssenschaftlichen Lautbahn CUu.: die
eın halbesJahrhundert besonders bewegter Geıistesgeschichte umfafßt, deren Entwick-
lung die Schriften Alberts wesentlich mıtgeprägt haben“ Van Steenberghen). e1m
gegenwärtigen Stand der Forschung unterscheidet Ferdinand Van Steenberghen, Pro-
fessor der Universıiutät Löwen un einer der besten Kenner der geistigen Entwick-
lung des Jahrhunderts, vier Abschnitte 1M literarischen Schatten Alberts des Gro-
Ren Die theologische Periode (1228—-1248) umfa{ßt seıne Lehrtätigkeit iın
Deutschland un! den Parıser Autenthalt. Dıie zweıte Periode (1248—1254) deckt sıch
MIt der zweıten Lehrtätigkeit in öln Sıe 1st ausgefüllt mıiıt den Kommentaren ZU

gEsaAMTIECN Werk des Dionysius Areopagıta; doch hat Albert ın dieser eıt auch ZU| CI -
stenmal die Nıkomachische Ethik erklärt. Dıie driıtte Periode, die philosophische oder
arıstotelische, (1254-—-1270) 1St der Abfassung der großen Paraphrasen des Arıstoteles
gewidmet. Im vierten und etzten Abschnitt; selıt 1270.; sınd nach Umfang un! Quali-
tat der lıterarıschen Arbeit Anzeıchen des Müdewerdens, die Spuren des hohen Alters
unverkennbar. Das riesige Lebenswerk, das Ja keineswegs 1U  — die wıssenschafttliche
Tätigkeit umfafßte, hat die Kraft sichtlich verbraucht.

Um schwerer wıegt die erstaunliche Fülle nach Umfang un! Wıssensgebieten:Bände der arıser Ausgabe VO  3 890 bıs 1899; die kritische Neuausgabe 1st auf
40 Bände berechnet. Alberts Werk umftfafßt iın der Philosophie Paraphrasen allen da-
mals bekannten arıstotelischen und pseudo-aristotelischen Büchern miıt eiıgenen
Beobachtungen, hıstorischen und kritischen Ergänzungen; ın der Naturkunde alle 1n
seıner eıt bekannten Wiıssensgebiete miıt dem Ansatz des echten, beobachtenden und
experımentierenden Forschers: ın der Theologie Erklärungen ftast allen Büchern
der Heılıgen Schrift, besonders den Evangelien, denen wıeder der Lukas-
Kommentar hervorragt; hınzu kommen Kommentare allen Werken des damals als
vermeıntlichen Paulusschülers höchst angesehenen Pseudo-Dionysius, der große
Kommentar den Sentenzen des Petrus Lombardus und verschiedene theologische
Summen. Allein das gewaltige schrittstellerische Werk beweist ıne schier über-
menschliche Arbeıtskraft. An Umfang des Wıssens hat Albert seiınen Schüler Thomas
ohne Zweıtel überragt, Wenn auch systembildender Kraft hınter ıhm zurück-
stand. Mıt vollem Recht hat 111a ıh „den Grofßen“ geNANNT,

In aller Gelehrsamkeit blieb Albert eın schlichter, tieffrommer Mensch. ber se1l-
nen Schritften lıegt eın Hauch kındlicher Frömmigkeıit und Innigkeit, besonders Wenn

VO:  - der Gottesmutter Marıa und der Eucharistie handelt. Dafß eın welttremder
Gelehrter WAar, beweisen seın schartes Beobachten und kritisches Urteilen in den Er-
eıgnıssen der eıt und 1ın den Bereichen der Wiıssenschaftt, der Erfolg seıiner mehrtach
bezeugten Friedensvermittlungen und die Wiıederherstellung geordneter Verhältnisse
1M Bıstum Regensburg. Albert der Große starb hochbetagt un! hochverehrt 280
Köln, 1mM Dominikanerkloster ZU Heılıgen Kreuz.

Die Welt des körperlich kleinen, 1U achtzigjährigen Mannes War ın den etzten
mühsamen Jahren DNUur noch dıe Zelle SCWESCH, der Chor und der Klostergarten.„Während schon die dage MIit halbem Schauer sıch erzählte, der eıster sel heimlich
1M Bunde mıit überirdischen Gewalten, ergab sıch der gebückte Greıis SanNz der Welt
des Jenseıts. Als Sıegfried, der Erzbischof, der ıhn besuchen wollte, seiner Zelle
klopfend fragte: ‚Albertus, bıst du da?‘ kam die Antwort Aaus dem Innern: ‚Albertus
NO  - est hic.‘ Sıegfried weınte un! sprach sıch: ‚Wahrhaftig, 1st nıcht hier.‘ Am
15 November 280 versammelten sıch den Schlägen der Klosterglocke die
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Brüder den Lehnstuhl, 1n dem die dürftige Gestalt, Albert der Große, iıhr aupt
als letzte ast auf die Schulter senkte“ (Joseph Bernhart). Dreı Tage spater wurde der
Leichnam 1ın einem Holzsarg VOT den Stufen des Hauptaltars der Predigerkirche be-
graben. 1483 hat INa die Gebeine erhoben und eın Hochgrab errichtet. Der Domuni-
kanerorden, Bürger Lauingens un VOTr allem Regensburger Bischöte bemühten sıch
1ın den folgenden Jahrhunderten die kirchliche Kanonisatıon. 1622 wurde Albert
durch apst Gregor als Seliger anerkannt, 1931 durch 1US Xl heiliggesprochen
und ZUIN Kirchenlehrer proklamıiert. Dıiıe päpstliche Bulle rühmt ıhn als groß VOTLT

den Menschen und grofß VOT Gott: Er 1St den Weg der Nachfolge Christi ruhmreich

In einem seiıner naturwissenschaftlichen Werke schreibt Albert den kühnen, ganz ın
dıe neuzeitliche Wissenschaft weıisenden Satz „Experimentum solum certificat Das
Experiment, die Erfahrung allein gibt Gewißheit“ In seiınem langen, treuen Leben hat

das Experiment des Glaubens und des 1ssens geWagT und seıne Tragfähigkeıit CI -

tahren. Der alte Glaube iın eiıner uCHI, gewandelten Zeıt, Glauben und Wıssen, dieses
spannungsgeladene Thema des Jahrhunderts wurde das erregendste Thema der
abendländischen Geistesgeschichte in der euzeıt und 1st bıs ın NSCTC Gegenwart
herein geblieben. Dıie Aufgabe 1st jeder Generatıion, jedem gläubigen Menschen BC-
stellt. Vielleicht 1St Albertus Magnus, der Mönch und Bischof des Jahrhunderts, iın
der Lösung dieser Aufgabe gröfßten geworden, hierin eın redliches, überzeugendes
Vorbild auch für NSer«c eıt

Die altere Gesamtausgabe ın 71 Bänden, VO:  3 Jammy (Lyon und ıhr verschlechterter
Abdruck 1ın 38 Bänden, VO:  - Borgnet (Parıs 1890—1899), sınd unvollständig, unkritisch, ent-
halten unechte Schritten. Kritische Ausgabe auf Bände berechnet) durch das Albertus-
Magnus-Institut 1n Öln Albertus Magnus, Opera omn1a, Münster 1951 Albertus Magnus.
Ausgewählte Texte. Lateinisch-Deutsch. Herausgegeben und Übersetzt VO'  3 Frıes. Miıt eiıner
Kurzbiographie VO Eckert, Darmstadt 1981
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